
Am 2.Januar 1799 sicherte
„Theodor Karl Adolf Freiherr
von Kächler, Herr zu Unter-
schwandorf, Ober- und Unter-
thalheim, Herzoglich Württem-
bergischer Rittmeister dem
„David und seinem Sohn Gott-
lieb Deßauer mit deren Nach-
kommen nebst drei weiteren,
von den Deßauern herbeibrin-

genden Juden Familie „den
„Schutz und Schirm allhier zu
Unterschwandorf gnädig“ zu
und erteilte ihnen unter ande-
rem „die Erlaubniß, ... ihre Re-
ligion, soweit es einer Juden-
schaft nach der Kreiß-Verfas-
sung vergönnt werden darf,
ungehindert auszuüben“. (1)

In einem nicht mehr auffindba-
ren Zusatzvertrag wurde der
jüdischen Gemeinde, die durch
den Zuzug weiterer Familien
rasch angewachsen war, auch
ein Bauplatz für eine Synago-
ge überlassen:
Nach einer „Übereinkunft zwi-
schen der gnädigen Grund-

herrschaft mit der hiesigen
Judengemeinde“, die 1812 zu-
stande kam, hatte letztere „aus
dem Plaz der Synagoge, wozu
aber ringsum noch vier Schuh
Plaz gehört“ (3), jährlich einen
Gulden „Bodenzins“ zu zahlen
- ungeachtet der Tatsache, daß
der Platz ordnungsgemäß ab-
gekauft und die Synagoge Ei-

gentum der jüdischen Gemein-
de war. Die Berechtigung die-
ser Abgabe wurde jedoch im
Unterschied zu anderen Forde-
rungen der Gutsherrschaft zu
keiner Zeit angezweifelt. So
nannte Vorsteher Gottlieb Des-
sauer 1833 anläßlich eines er-
bittert geführten Streites über
Schutzgeld- und Wohnsteuer-
Zahlungen auch die jährliche
Abgabe von fünf Gulden „aus
dem Pläzchen deß Begräbniß
und Plaz der Sinagoge“, wies
jedoch ausdrücklich darauf hin,
daß diese „Bodenzinße aber
nicht in Abrede gebracht wer-
den“ (4). Auch wenn von der
Unterschwandorfer Synagoge

kein Stein mehr auf dem ande-
ren steht und selbst der Platz
nach ihrem Abriß aufgeschüt-
tet wurde (5), so lassen sich
dennoch relativ sichere Anga-
ben über ihre Größe, ihr Aus-
sehen und ihre Ausstattung
machen. Sie befand sich, wie
der nachfolgende Ausschnitt
aus dem Flurkartenwerk des

Jahres 1836 zeigt, eingezwängt
zwischen dem sogenannten
„Großen Judenhaus“ (Haus Nr.
3) und einem kleineren Wohn-
haus (Haus Nr. 4) direkt unter-
halb der Schloßanlage:
Die Fläche des handtuch-
schmalen Grundstückes betrug
nach einer Eintragung im
Güterbuch-Protokoll der Ge-
meinde 8,2 Quadratruten wo-
bei 3,6 Quadratruten auf einen
Hofraum und 4,5 Quadratruten
auf die Synagoge selbst entfie-
len (7). In einer späteren Ver-
pfändung wird die Fläche des
Areals mit 2 a 15 qm angege-
ben (8). Demnach hatte die
Synagoge mitsamt dem 1848
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Die Synagoge zu Unterschwandorf

Die zu Unterschwandorff ansäßigen Israeliten haben eine eigene Synagoge, welche im Jahre 1804 auf einem von ihnen
der Grundherrschaft von Kächler abgekauften Plaz, auf ihre Kosten erbaut worden ist“ (2).



angebauten kleinen Frauenbad
(9) eine Fläche von etwa 120
Quadratmetern und - da sie
nach der Kartenskizze einen
annähernd quadratischen
Grundriß aufwies nach Abzug
jener vier Schuh (d.h. etwa 1,20
Meter) Abstand zur Straße und
zu den Nachbargrundstücken,
eine Seitenlänge von wenig
mehr als acht Meter.

Doch nicht nur die Grundmaße
der Synagoge sind bekannt.
Wir wissen auch, wie sie aus-
gesehen hat. Vermutlich noch
vor dem Ersten Weltkrieg ließ
nämlich Löwenwirt Rapp von
Unterschwandorf einige An-
sichtskarten anfertigen, die ne-
ben seinem stattlichen Anwe-
sen auch in kleineren Aus-
schnitten Teile des Ortes zei-
gen. Auf allen Aufnahmen des
Schloßbereiches ist - mehr oder
weniger verdeckt durch ande-
re Gebäude - auch die Synago-
ge zu erkennen. Auf einem die-
ser Bildchen steht sie frei da.
(Das Nachbarhaus Nr. 3 war
1899 abgebrannt.)

Wie deutlich zu erkennen ist,
besaß die Synagoge im Unter-
schied zu den benachbarten
Wohnhäusern ein kurzes, seit-
lich nicht heruntergezogenes
Walmdach. Auf der Ost- sowie
auf der Nordseite sind zwei re-
lativ hoch angesetzte Fenster
erkennbar. Bei dem kleinen
dunklen Punkt dicht unterhalb
des Dachtraufs der Nord-
fassade könnte es sich eventu-
ell um eine zusätzliche Licht-
luke handeln.

Man kann davon ausgehen, daß
sich auch auf der dem Berg-
hang zugewandten Südseite
ähnliche Fenster befanden. Da
.. bezüglich der Gebetsrichtung
der ... allgemeine Brauch“ be-
stand, „nach dem Vorbild Da-
niels (Dan. 6,11) Jerusalem
zugewandt zu beten, ... wurde
der Eingang der Synagogen in
der Regel an die Westseite ge-
legt“ (11). Das war mit Sicher-
heit auch bei der Unter-
schwandorfer Synagoge der
Fall. Eine Eintragung im Ge-
bäude- Verzeichnis Unter-
schwandorfs läßt darüberhin-
aus Rückschlüsse auf die Bau-
weise zu. Danach bestand das
„Erdgeschoß von Stein, sonst
Fachwerk“ (12), dessen Zwi-
schenräume wahrscheinlich
mit Lehm- und Weidengeflecht
ausgefüllt waren Diese damals
übliche Bauweise schien der
jüdischen Gemeinde recht bald
Ärger bereitet zu haben. 1848
baten Vorsteher und Gemein-
demitglieder in einem Gesuch
an die israelitische Ober-
kirchenbehörde um Übernah-
me der Gemeindelasten und
führten als Begründung an:
„Wir haben in den letzten Jah-
ren an Armenunterstützungen



für unsere arme Gemeinde be-
deutende Summen bezahlen
müssen, und die Baukosten
unserer zerfallenden Synagoge
belief sich auf eine bedeuten-
de Höhe“ (13).

Eine Beschreibung des
Synagogeninneren ist nicht
überliefert. Diesbezüglichen
Ausführungen kommt folglich
ein etwas größerer spekulativer
Charakter zu. Sie sind jedoch
nicht völlig aus der Luft gegrif-
fen, da die fehlenden Mosaik-
steinchen zu diesem Bild durch
den Vergleich mit anderen Syn-
agogen gewonnen werden kön-
nen.

In den Jahren nach seinem Ver-
kauf wurde das Gebäude wie-
derholt von den Nachbesitzern
verpfändet (s.u.). In den Pfand-
beschreibungen ist dabei stets
von einem (1 stokigten Gebäu-
de“ (14) die Rede, obwohl sich
die Synagoge von der Höhe her
nicht von den benachbarten,
durchweg als zweistöckig be-
zeichneten Häusern unter-
schied und obendrein auch
noch in den Berghang hinein-
gebaut war, wie die Photogra-
phie deutlich erkennen läßt. Sie
besaß folglich nur einen einzi-
gen, dafür umso höheren In-
nenraum, was auch in der An-
zahl, v.a. in der Verteilung der
Fenster zum Ausdruck kommt.
Damit war zu rechnen: Nach
den Vorschriften des Talmuds
haben nämlich Frauen und
Männer in Betsälen und Syn-
agogen getrennte Plätze einzu-
nehmen. Das konnte durch
Abgrenzen seitlicher Bereiche
oder - wenn die Höhe des Rau-
mes es zuließ -durch eine be-
sondere Frauenempore erreicht
werden. Die geringe Grundflä-
che des Gebäudes, die etwas

versetzte Lage der beiden
Nordfenster und das Vorhan-
densein der kleinen Licht-
luke(n) lassen vermuten, daß
sich im hinteren Drittel der
Unterschwandorfer Synagoge
eine ungeteilte Frauenempore
befand.

Zwischen den beiden Fenstern
der Ostseite stand der Thora-
schrein, in dem die Thorarolle
aufbewahrt wurde: „analog
zum Tempel repräsentierte er
das Allerheiligste, worauf auch
der Toravorhang (Parochet)
hinwies“ (15).

Zu den notwendigen Einrich-
tungsgegenständen gehörten
nach J. Hahn „traditionell zwei
Kerzen am Vorbeterpult sowie
das „Ewige LichT (Ner
Tamid), das schon im Stiftszelt

Moses (3. Mose 24, 2-3) ange-
bracht waC (16), außerdem die
siebenarmige Menora und der
achtarmige Chanukka-Leuch-
ter. Die Unterschwandorfer
Synagoge machte davon keine
Ausnahme, wie ein Bericht des
Oberamtes aus dem Jahre 1828
zeigt. Darin werden im Zusam-
menhang mit einer Kostenauf-
stellung „die zur Gottesvereh-
rung in der Synagoge nöthigen
Lichter“, aber auch eine
„Wanduhr“ (17) genannt.

Weitere Hinweise auf die In-
nengestaltung gibt nachfolgen-
der Erlaß aus dem Jahre 1836.
Er zeigt zugleich, daß der un-
gestüme Ordnungs“eifer“ des
Staates nicht einmal vor den
Synagogentüren Halt machte:
Ob in der Unterschwandorfer
Synagoge die „Ständer (d.h.



Betpulte) durch Bänke ersetzt
wurden, kann nicht mit Sicher-
heit angegeben werden. Even-
tuell blieb es bei der ursprüng-
lichen Einrichtung. Als näm-
lich 1850 die Witwe Klara Des-
sauer ihrem Sohn Leon ihr hal-
bes Wohnhaus verkaufte, wur-
den in einem Nachtrag zum
Kaufvertrag ausdrücklich „die
zwei Stühle in der Synagoge,
den männlichen und den weib-
lichen“ (20) aufgeführt. Denk-
bar ist aber auch, daß es sich
dabei - wie in der Baisinger
Synagoge - um nummerierte
Bankplätze handelte, die sozu-
sagen Eigentum der jeweiligen

Familien waren. S. Ph. DeVries
nennt „neben dem Platz für die
Sitzbänke“ und „dem Lesepult
... auch noch einen Schrank, in
dem die für den Gottesdienst
benötigten Bücher und Ritual-
gegenstände aufbewahrt wer-
den“. (21) Zu den beim Gottes-
dienst verwendeten Büchern
gehörte damals in Unter-
schwandorf ebenso wie in al-
len anderen Synagogen des
Landes ein Israelisches Ge-
sangbuch“, das laut Erlaß vom
07.04.1836 Sämtliche
Rabbinen und israelitischen
Religionslehrer ... sowohl bei
dem öffentlichen Gottesdien-

ste, als auch bei ihrem
Religions-Unterrichte einzu-
führen und zu gebrauchen“
(22) hatten. Dazu kamen noch
„die beiden Hefte der in den
Synagogen eingeführten Cho-
ral-Melodien“ (23), für welche
die Gemeinden des Landes
fünf Gulden an die Zentral-
kirchenkasse zu bezahlen hat-
ten. Den armen Unter-
schwandorfern wurde dieser
Betrag großzügig erlassen
(s.o.).
Fragen nach der weiteren Aus-
stattung oder Ausgestaltung
des Innenraumes - ob die Holz-
decke beispielsweise mit
Sternensymbolen oder
Blumenornamenten bemalt
war, nach dem Standort des
Almenors (d.h. des erhöhten
Platzes, von dem aus während
des Gottesdienstes aus der Tho-
ra vorgelesen wird) oder nach
der Größe des Vorraumes - las-
sen sich nicht mehr beantwor-
ten.
Als um die Mitte des vergan-
genen Jahrhunderts die Ab-
und Auswanderung der Unter-
schwandorfer Juden einsetzte,
verlor die Synagoge rasch ihre
Bedeutung als Mittelpunkt des
Gemeindelebens. Gottesdien-
ste fanden immer seltener statt
und hörten schließlich mit der
Versetzung des letzten Vorsän-
gers praktisch auf. (24) 1861
entschloß sich daher die
Mutterkirchengemeinde in
Baisingen, das Gebäude zu ver-
kaufen und für eine profane
Nutzung freizugeben. Dieser
Verkaufsvertrag symbolisiert
gewissermaßen das Ende der
jüdischen Gemeinde Unter-
schwandorfs und soll daher
auszugsweise in Original und
in der Transkription weiterge-
geben werden.

Nachdem man unterm heutigen den Isaraeliten in UnterSchwandorf den
angesetzten Preis von 5 f. für die ChoralMeldoien erlassen hat, so wird die

Verwaltung hievon mit dem Anfügen in Kenntniß gesetzt, diesen Betrag
abgägnlich zu verrechnen.

Stuttgart d. 2.Juni 1845
Steinhardt“ (19)



Geschehen Baisingen den
27.August 1860 Anwesend das
isr. Kirchenvorsteheramt Vor-
sänger Kahn Gottlieb Kiefe
Kirchenpfleger und Vorsänger
Hirsch Kahn.

Oben bezeichnete Stelle beab-
sichtigt, die entbehrliche Syn-
agoge zu Unterschwandorf,
Filial zur dasiegen israel. Ge-
meinde, unter nachstehenden
Bedingungen zum Verkauf an
den Meistbietenden abzuset-
zen.

1 . Der Käufer der Synagoge
hat nebst dem Pfandrechts Vor-
behalt noch einen zahlungs-
fehigen Bürgen und Selbst-
zähler zu stellen.

2. Der Kaufschilling ist auf
Weihnachten 1860 bis 1863
zahlbar und zwar in vier glei-
chen Zielernnebst landläufigen
Zinsvon heute an.

3. Sämtliche aus dem Kauf ent-
stehenden Kosten, wie Accis,
Pfandrecht, Erkenngeld und
Schreibgebühren hat (der)
Käufer zu tragen.

4. die Synagoge wird abgege-
ben, wie solche die Gemeinde
Unterschwandorf besessen hat.

5. Der Daraufbietende ist an
sein Wort gebunden resp. der
Käufer, während sich die Ge-
meinde Verkäuferin hier die
Genehmigung vorbehält.

Es erscheint nun heute Rosina
Häußler, Witwe aus Unter-
schwandorf und macht, nach-
dem ihr die Kaufbedingungen
deutlich vorgelesen wurden,
ein Angebot mit 80 f.

Baisingen den 27.August 1860

    Das Angebot
    T Rosina Häußler

Verhandelt Unterschwandorf
den 18.September 1860. Nach
vorheriger Bekanntmachung
auf ortsübliche Weise ist heute
ein öffentlicher Verkauf dieser
Synagoge vorgenommen wor-
den und dabey erschien die
Ankäuferin Rosina Häußler
und Haußvogt Rauß namens
der Gutsherrschaft, und ist auf
gemachten Verkaufsversuch

ein weiteres Angebot nicht er-
folgt, und ist der Rosina
Häußler unter den benannten
Bedingungen und um den
Kaufpreis von 80 f. verblieben.

Namens der israel. Kirchen-
Gemeinde der Kirchenpfleger
T. Hirsch Kahn T. Rosina
Häußler Deren Bürg und
Selbstzähler T. Johann Georg
Hirneisen Zur Beurkundung
Schultheiß Kehle Vorstehen-
dem Kaufs und Contrakte von
Blatt 1 - 4 heute die gerichtli-
che Erkenntniß ertheilt zu ha-



ben, beurkundet den 28.De-
zember 1860

Gemeinderath Kehle Augster
Kehle Schuh Bader Brunner
Heißler“ (26)

    Das weitere Schicksal der
ehemaligen Synagoge läßt sich
mit wenigen Sätzen beschrei-
ben: Einige Jahrzehnte lang
diente sie als „Heuhaus und
Holzremise“ (27), wurde wie-
derholt verpfändet, verfiel in
zunehmendem Maße und hat-
te bei einer 1907 erfolgten
Schätzung mit 600 Mark gera-
de noch dem Wert einer billi-

gen Scheuer. 1920 wurde das
nunmehr über 100 Jahre alte
Gebäude abgebrochen. Für die-
sen Zeitpunkt spricht ein Ein-
trag im Gebäude-Verzeichnis
der Gemeinde: Unter der Ru-
brik „Veränderung“ findet sich
bei der Ir. Synagoge“ der Ver-
merk „ 1920“ (28). Mehr nicht.
Daß sie 1925 bereits nicht mehr
vorhanden war, kann aus einer
Skizze des Schloßbereiches
geschlossen werden, die sich
im 1925 erschienenen
„Nagolder Heimatbuch“ fin-
det: Der Platz, auf dem die Syn-
agoge stand, ist leer. (29)
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